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Länder im Fokus: Kenia im interkulturellen Profil

Die Kolonisierung –  
wie Kenia erfunden wurde

Die Ursprünge des heutigen Kenia gehen 
zurück auf die Zuteilung eines großen 
Teils der fruchtbaren ostafrikanischen 
Hochebene an die Briten auf der Kon­
ferenz von Berlin 1885. Dieser Teil wurde 
1895 von der britischen Regierung zum 
Protektorat East Africa erklärt. Erst ab 
1920 wurde daraus offiziell Kenya, der 
Name (vermutlich) abgeleitet von dem Na­
men „Kinyaa“ in der Sprache des Kamba- 
Stammes für den heutigen Mount Kenya. 
Dieser Berg hat auch eine feste Bedeu­
tung in der Mythologie der dort lebenden 
Bantu-Völker. Die Anziehungskraft dieses 
Teils der Welt für europäische Siedler 
ergibt sich allein aus der Fruchtbarkeit 
des Bodens und dem Klima: das beste 
Klima der Welt, sagen die Engländer. 
Weswegen bis heute eine postkoloniale 
angelsächsische Minderheit dort lebt 
und arbeitet.

Was Kenias Kultur geprägt hat

Die Ethnien –  
Stämme, Clans und Zugereiste

Auf dem Gebiet des britischen Protekto­
rats „Kenya“ lebten eine Vielzahl unter­
schiedlicher ethnischer und linguistischer 
Volksgruppen, die Mehrheit miteinander 
verwandte, aus Zentral- und Westafrika 
eingewanderte Bantu-Stämme (Kikuyu, 
Embu, Meru, Kamba, Luya, Kisii) mit 
„Unterstämmen“ und Clans. 
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Zu der multiethnischen Gemeinschaft in 
Kenia gehören auch Inder und Pakistani, 
gekommen im Kielwasser der Engländer, 
die Tausende aus ihren damaligen asia­
tischen Kolonien als Arbeiter für den  
Eisenbahnbau von Mombasa nach Kam­
pala (Uganda) hereinholten. Diese bilden 
heute den wichtigsten Teil des gewerb­
lichen Mittelstands in Kenia. Gemeinsam 
ist allen ethnischen Gruppierungen im 
Land, dass sie ihre kulturellen Unter­
schiede pflegen und auch im Alltag ent­
lang der ethnischen Grenzen leben. Ver­
mischung miteinander findet gar nicht 
oder nur gelegentlich als absolute Aus­
nahme statt.

Hinzu kamen aus dem Norden (über Süd­
sudan) eingewanderte nilotische Völker 
(Luo, Massai, Samburu, Turkana, Kalenjin) 
sowie die zwar kleine, aber kulturell wich­
tige kuschitische Minderheit, ursprüng­
lich aus Nordostafrika und Äthiopien 
eingewandert (Oromo, Somali) und zu­
meist muslimische Nomaden und Vieh­
züchter.

Von den Kuschiten übernahmen fast alle 
anderen Volksstämme (außer den Luo) 
das Ritual der männlichen Beschnei­
dung, das eine der wichtigsten Ursachen 
für den fehlenden Respekt der Bantu, 
speziell der Kikuyu, gegenüber den Luo 
darstellt – eines der bis heute wichtigs­
ten Konfliktpotenziale in Kenias Politik. 
Kenias ethnische Vielfalt wird ergänzt 
durch die Jahrhunderte alte arabische 
Zuwanderung und Vermischung an der 
Küste. Als erste „lingua franca“ bildete 
sich Kisuaheli heraus, eine Mischung aus 
Arabisch, Bantu und Englisch, in die 
Schriftsprache übertragen von dem deut­
schen Missionar und Linguisten Johann 
Ludwig Krapf im 19. Jahrhundert. 

Die Hierarchien –  
Chiefs und Buschfeudalismus

Die kenianische Gesellschaft ist – wie die 
meisten afrikanischen Gesellschaften – 
patriarchalisch-autoritär ausgerichtet. 
Auch heutzutage noch haben Stammes­
älteste – „Chiefs“ – und Medizinmänner 
erheblichen Einfluss in ihren Dörfern und 
Stammesgemeinschaften. Auch Politik 
wird in Kenia nach wie vor strikt entlang 
ethnischer Grenzen gemacht. Sogar die 
politische Einstellung des Einzelnen bildet 
sich (mit höchst seltenen Ausnahmen) 
nach Volkszugehörigkeit und „Galions­
figuren“ aus. Dies macht auch den Ablauf 
politischer Diskussionen mit Kenianern in 
hohem Maße vorhersehbar – „sage mir, 
wo Du herkommst, und ich weiß, was Du 
denkst.“

Kenia und die Deutschen

Heia Safari –  
einmal und immer wieder

Seit Beginn des Ferntourismus machen 
sich jährlich zig Tausende deutsche Tou­
risten auf die Reise in das weiterhin be­
liebteste Safariland, Kenia. Mit dem 
reichhaltigen Angebot an spektakulären 
Reisezielen in über 50 Naturparks und 
Wildreservaten in vielen unterschied­
lichen Vegetationszonen kann kein an­
deres der ebenfalls beliebter werdenden 
Reiseländer Afrikas mithalten. Und die 
Regel ist: Wer einmal da war, kommt im­
mer wieder. Die Kenianer danken es ihnen: 
In allen touristisch erschlossenen Gebie­
ten wird in den einschlägigen Hotels und 
Lodges Deutsch gesprochen – jedenfalls 
genug, um sich mit den des Englischen 
oft nur rudimentär mächtigen Germanen 
zu verständigen. Und die deutschen Gäste 
sind überall geschätzt – ihre Freundlich­
keit, ihre Liebe zu Kenias Natur, Men­
schen und Tieren und ihre Großzügigkeit.

Wabenzi –  
die Mittelklasse und ihr Statussymbol

Ja, auch Kenia gehört zu den (nicht  
wenigen) Ländern weltweit, wo der  
Besitz eines Autos der berühmten Marke 
mit dem Stern den Mitmenschen doku­
mentiert: „Ich habe es geschafft – ich 
kann mir was leisten“. Das ist auf gut 
Kisuaheli eben ein „Wabenzi“ („wa-“ ist 
die Pluralvorsilbe) – weitere Erklärung 
überflüssig. Die Marke mit dem Stern, 
Deutschlands Beitrag zu den Top-Welt­
marken (wie Coca-Cola für die USA), 
symbolisiert auch in Kenia deutsche Qua­
lität und technologische Vollendung – 
deutsche Wertarbeit und deutsche Zu­
verlässigkeit. So stößt man allgemein, 
zumindest im Umgang mit der afrikani­
schen Bevölkerung, auf Bewunderung 
und Respekt für alles, was deutsch ist. 
Auch wenn das dem gewohnt (selbst-)
kritischen Deutschen, der sich damit 
konfrontiert sieht, oft eher peinlich sein 
dürfte.

		  Wichtige 
		  Feiertage

	 1. Jan.	 Neujahr
	Mrz./Apr.	 Karfreitag
	Mrz./Apr.	 Ostermontag
	 1. Mai	 Tag der Arbeit
	 1. Juni	� Madaraka-Tag  

(Nationalfeiertag)
	 18. Juli	� Islamisches Fest des 

Fastenbrechens  
(Eid al-Fitr)*

	 24. Sep.	 �Islamisches Opferfest  
(Eid al-Adha) *

	 20. Okt.	� Heldengedenktag 
(Mashujaa)

	 23. Okt.	 Diwali **
	 12. Dez.	� Unabhängigkeitstag 

(Jamhuri Day)
	 25. Dez. 	 Weihnachten
	 26. Dez. 	� 2. Weihnachtstag  

(Boxing Day)

  * �Datum nur annähernd und Feiertag  
nur für Muslime

** nur für Hindus

Quelle: �Germany Trade & Invest  
(www.gtai.de)

www.gtai.de
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Mzungu aus Germany –  
als Arbeitgeber sehr beliebt

Auch beim Thema Arbeitgeber schneiden 
Deutsche mit den besten Noten ab. Wer 
sich als Afrikaner, sei es in ungelernten 
oder hochqualifizierten Fachberufen, 
einen Arbeitsplatz bei einem deutschen 
„Mzungu“ („Weißer“ im allgemeinen 
Sprachgebrauch) oder in einer deut­
schen Firma ergattert, fühlt sich persön­
lich an der Spitze des Arbeitsmarktes 
angekommen. Dies trifft sowohl für Haus­
personal als auch für, zum Beispiel, einen 
Ingenieur zu. Die Zuverlässigkeit, Korrekt­
heit, soziale Einstellung und Menschlich­
keit des gewöhnlichen deutschen Arbeit­
gebers sucht eben in einem Umfeld wie 
Kenia seinesgleichen.

Kenia und die moderne Welt

„My home is my cellphone“ –  
mobil und online auch im Busch

Der Siegeszug des Handys seit Ende der 
90er Jahre hat in Kenia, wie in praktisch 
allen afrikanischen Ländern, die Welt 
verändert. In der urbanen Bevölkerung 
bedeutet die permanente Erreichbarkeit 
die Einbindung in das persönliche soziale 
Netzwerk, Kommunikation und Sicher­
heit, und für die Mehrheit der ländlichen 
Bevölkerung ist es der Sprung in die  
Moderne und der Anschluss an den Rest 
der Welt. In Kenia wurde sogar die neues­
te Errungenschaft der Mobiltechnologie, 
das Mobile Banking, erfunden und so­
fort von der großen Masse der kontolo­
sen Bevölkerung angenommen.

Wissen ist Macht –  
Top-Bildung für Top-Leute gesucht

Auch Bildung ist ein teures Gut in Kenia, 
das sich nicht jeder leisten kann. Doch 
um dem – oft vielzähligen – Nachwuchs 
in der Familie die weiterführende  
„Secondary School“ und dann vielleicht 
auch noch das College zu ermöglichen, 
legt sich die einfache Bevölkerung ge­

nauso krumm wie die Mittelklasse, die 
einen großen Teil des Einkommens für 
die Ausbildung der Kinder verwendet. 
Nur die Oberklasse kann ihren Nach­
wuchs auf die Elitegymnasien und Univer­
sitäten im (angelsächsischen) Ausland 
schicken, um ihm damit zu Top-Positionen 
und Ämtern in der Heimat Tür und Tor zu 
öffnen. Daher ist der Begriff „soziale 
Durchlässigkeit“ in einem Land wie Kenia 
noch nicht ins Wörterbuch aufgenommen 
worden.

Demokratie und Mitsprache –  
aller Anfang ist schwer

Schon seit 1991 haben demokratische 
Wahlverfahren in Kenia Einzug gehalten, 
was nicht ohne teilweise blutige Ausein­
andersetzungen zwischen den rivalisie­
renden politisch-ethnischen Gruppie­
rungen abging. Erst nach über zehn Jahren 
wurde die alte Kanu-Einheitspartei von 
Präsident arap Moi abgewählt. Daher hat 
Kenia erst seit 2003 eine Koalitions­
regierung mit wechselnden Konstel­
lationen – Parteien und Politik sind in 
Kenia auch eine Wissenschaft für sich.
Die unausrottbaren Rivalitäten zwi­

schen verfeindeten ethnischen Grup­
pen explodierten dann 2007/08 in einem 
blutigen Gemetzel – das nationale Trauma 
der „ethnic clashes“ und „Post-Election 
Violence“ (PEV) als fester Begriff im 
politisch-kenianischen Wörterbuch.�
Glücklicherweise hat das Land mit inter­
nationaler Hilfe – auch deutscher – noch 
einmal die Kurve gekriegt. Der heilige 
Schwur aller Kenianer, so etwas nie wie­
der passieren zu lassen, ist bis jetzt nicht 
gebrochen worden.

Die Chinesen kommen –  
„Wollen wir das wirklich?“

Hier schließt sich der Kreis, könnte man 
sagen: Kenia von der Kolonisierung der 
Vergangenheit bis zur (so behaupten 
viele …) „Neokolonisierung“ durch die 
Chinesen. Der Zwiespalt, wie die chinesi­
sche „Eroberung“ des afrikanischen Kon­
tinents mit staatlich gespendeten Dollar­
milliarden zu bewerten sei, wird in 
Nairobi wie in anderen Hauptstädten der 
Region tagtäglich in den Zeitungen  
diskutiert. Dabei geht es vor allem um  
die negativen Aspekte des chinesischen  
Engagements: Qualitätsmängel, Unwillen 

zum Know-how-Transfer, Widerwillen 
gegen Beschäftigung lokaler Arbeiter, 
unseriöse Geschäftsmethoden … und so 
weiter. Doch das Unbehagen der Bevöl­
kerung nützt nicht viel – tagtäglich wer­
den zig neue Arbeits- und Aufenthalts­
genehmigungen für Chinesen bewilligt, 
und die Regierung vergibt alle großen 
Bauaufträge bevorzugt an chinesische 
Firmen.

Medien

Daily Nation (Tageszeitung)
www.nation.co.ke

The Standard (Tageszeitung)
www.standardmedia.co.ke

The Star (Tageszeitung)
www.thestarepaper.co.ke

The East African (Wochenzeitung)
www.theeastafrican.co.ke

Business Daily (Tageszeitung)
www.businessdailyafrica.com

Quelle: �eigene Recherchen

www.nation.co.ke
www.standardmedia.co.ke
www.thestarepaper.co.ke
www.theeastafrican.co.ke
www.businessdailyafrica.com
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 Machtdistanz – die da oben, wir hier unten – Superreiche und Bettelarme
Kenia gehört weltweit zu den Ländern mit der größten Kluft zwischen Arm und Reich, zwischen Min­
destlohn und Top-Gehalt der Führungsschicht. Dies schafft eine automatische Machtdistanz und wird 
allgemein akzeptiert – bis auf eine kleine Schicht von Kritikern unter Intellektuellen und Medienvertretern. 
Dies hat die lange Phase der autoritären Regierungsführung unterstützt und trägt weiterhin zur Stabi­
lisierung der Gesellschaft bei – trotz der unsäglichen Lebensverhältnisse großer Teile der Bevölkerung.

 Unsicherheitsvermeidung – Fatalismus und Improvisationstalent
Das den Deutschen innewohnende Sicherheitsstreben ist den Kenianern fremd. Die einfache Bevölke­
rung kann die Kosten zur Finanzierung von Sicherheit – etwa Krankenversicherung oder Hausbewa­
chung – sowieso nicht aufbringen. Vielmehr wird den vielen Gefährdungen des täglichen Lebens mit 
Fatalismus begegnet - eine Ausprägung der typisch afrikanischen Gelassenheit. Dabei wird auf unvor­
hergesehene Fatalitäten mit einem bemerkenswerten Improvisationstalent reagiert.

 �Maskulinität/Femininität – der Mann befiehlt, die Frau arbeitet
Kenias Gesellschaft ist autoritär-patriarchalisch ausgerichtet, auch wenn sich sehr langsam die weib­
liche Emanzipationsbewegung im „modernen Kenia“ Einlass verschafft. Überwiegend hat noch der 
Mann das Sagen – in der Familie, im Clan, in Wirtschaft und Politik. Doch ist die weibliche Funktion in 
jeder Hinsicht „lebenserhaltend“: Es sind die Frauen, die sich auf dem Land um die Ernährung der Groß­
familie und zum Beispiel um die vielen Aids-Waisen kümmern.

 �Langzeitorientierung – von der Hand in den Mund
In der traditionellen Lebensgemeinschaft, die bis heute von einigen Ethnien (Massai, Samburu) prakti­
ziert wird, ist der Mensch Teil der Natur und infolgedessen deren Gewalten ausgesetzt – die sich vom 
einen auf den anderen Tag ändern können. Dies schließt langfristige Lebensplanungen aus. Das Gleiche 
gilt auch heute für die widrigen wirtschaftlichen Verhältnisse, in denen die einfache Bevölkerung auch 
im modernen Kenia lebt. Das Lebensprinzip „Von der Hand in den Mund“ ist daher fest in den Köpfen 
verankert – der Grund für die häufige Beobachtung, dass Afrikaner mit Geld nicht umgehen können.

 Zeit – „Wir haben die Zeit, Ihr die Uhr“
Deutsches Zeitmanagement ist den Afrikanern fremd. Zeitliche Verpflichtungen, wie die Arbeitszeit, 
werden eingehalten, um Sanktionen zu vermeiden. Großzügigkeit in dem Bereich wird immer gerne 
ausgenutzt. Im privaten Umgang sind Termintreue und Pünktlichkeit die Ausnahme.

 Raum – die Hütte ist zum Schlafen da
Das Leben des einfachen Afrikaners spielt sich auch in Kenia zum großen Teil im öffentlichen Raum ab 
– auf dem Land wie in der Stadt. Bis auf die obere Mittel- und die Oberklasse lebt bzw. schläft man auf 
kleinem bis kleinsten Raum – wie traditionell eben in Hütten. Der Anspruch an den individualisierten 
Rückzugsbereich ist viel geringer als in der westlichen Kultur. Ein besonderes Raumkonzept findet sich 
bei den muslimischen Bevölkerungsgruppen, soweit sie traditionell leben und Innen- und Außenraum 
eine unterschiedliche Rolle für die (getrennten) Geschlechter spielen.

 Kontext – ein klares Jein – nur keinem auf die Füße treten
Die unterschiedliche Art, Dinge explizit beim Namen zu nennen, erweist sich gerade bei der Kommuni­
kation zwischen Deutschen und Afrikanern als häufiger Anlass zu Missverständnissen. Die direkte Ver­
neinung ist besonders unpopulär, und Afrikaner machen geradezu sprachliche Klimmzüge, um kein 
„Nein“ in den Mund nehmen zu müssen. Hinzu kommt noch das (unbewusste) Bemühen, auf direkte 
Fragen nur das zu antworten, was man meint, dass der andere hören will – und schon ist die Verwirrung 
komplett. Afrika-erfahrene „Expatriates“ merken daher schnell: „Echte“ Fragen stellt man am besten 
gar nicht erst – jedenfalls nicht Afrikanern.

 Individualität/Kollektiv – jeder für alle, alle für einen
Für Afrikaner und insbesondere Kenianer ist die ethnische Zugehörigkeit ein wesentlicher Teil der Iden­
tität – zusammen mit der Familie und dem erweiterten Clan. Dieser stellt ein wichtiges soziales Auf­
fangnetz in Notzeiten dar. Umgekehrt können die Verpflichtungen des Einzelnen gegenüber Familie und 
Clan nie abgestreift werden. Diese bestimmen weitgehend den Lebensentwurf des Einzelnen, dem sich 
individuelle Wünsche und Vorstellungen unterordnen müssen.

Kulturstandards
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Verhaltenstipps

Je nach Stellung des Gesprächspartners sollte die hierar­
chische Etikette eingehalten werden, mit korrekter Anrede, 
ggf. „Honourable …“ bei Parlamentsabgeordneten, „Your 
Excellency …“ bei Botschaftern/Ministern. Handschlag und 
Austausch von Visitenkarten stehen am Anfang. Die Kon­
versation sollte locker mit „Smalltalk“ eingeleitet werden, 
freundlicher Humor kommt immer gut an. Die Themenwahl 
sollte sich auf unverfängliche Inhalte beschränken, ohne sen­
sible, politische oder ethnische Themen. Bei Bedarf allerdings 
Kenntnisse der lokalen Verhältnisse zu zeigen, zeugt von 
Respekt und Interesse. Zu beliebten Themen gehören Familie, 
Freizeitbetätigung, Sport und Reisen.

Auch bei Geschäftsverhandlungen ist der einleitende „Kon­
versationsteil“ mit Smalltalk wichtig und kann eine Zeitlang 
dauern. Die zielorientierte thematische und zeitliche Struk­
turierung von Verhandlungsgesprächen funktioniert bei  
Afrikanern selten. Auch der Zeitfaktor spielt eine andere 
Rolle. Hier ist es hilfreich, als Faustregel bei Zeitplänen (im 
Geiste) immer 100 % aufzuschlagen, um nicht enttäuscht 
zu werden. Die Langwierigkeit von Entscheidungsprozessen 
sollte einkalkuliert werden, und bei sachlichen Auseinander­
setzungen ist der Faktor „Gesichtswahrung“ für den  
Verhandlungspartner zu berücksichtigen. Generell sind  
Verhandlungen mit afrikanischen Entscheidungsträgern 
langwieriger als in westlichen Kulturkreisen. Bei indischen/
asiatischen Verhandlungspartnern sind die Verhaltenswei­
sen eher vergleichbar mit denen europäischer Vertreter.

In Kenia sind gegenseitige Einladungen in die vielen zur 
Auswahl stehenden Luxusrestaurants üblich. Aufwendige 
Einladungen in die privaten Residenzen sind eher bei west­
lichen Diplomaten mit entsprechenden Repräsentations­
pflichten und -budgets verbreitet. Private Partys oder auch 
Dinnereinladungen bei „Expatriates“ in kleinerem Rahmen 
finden gelegentlich statt. Der private Umgang zwischen  
Europäern und Kenianern beschränkt sich in aller Regel auf 
ausgewählte Persönlichkeiten aus den gehobenen Schich­
ten, oft im Rahmen von Clubs (wie der berühmte von den 
Briten gegründete Muthaiga Club oder auch der sehr aktive 
Rotary Club). Bei Einladungen in Restaurants ist es üblich 
(mit gelegentlichen Ausnahmen bei hochkarätigen Vertre­
tern der lokalen Eliten), dass der Europäer zahlt.

Die Aufrechterhaltung und Pflege von Beziehungen mit  
kenianischen Geschäftspartnern erfordert regelmäßige 
persönliche Treffen. Dies ist bei nicht vor Ort ansässigen 
Europäern mit entsprechendem Reiseaufwand verbunden. 
Kommunikation per E-Mail oder Telefon steht nur zum Aus­
tausch dringender Botschaften zwischen den Besuchs­
terminen zur Verfügung. Einen besonderen Problemkomplex 
stellt die – oft von afrikanischen Partnern gewünschte – 
Einladung nach Europa und Deutschland dar. Dies sollte 
jedoch nur bei sachlicher Notwendigkeit erwogen werden, 
da es sich um ein sehr teures, zeitaufwendiges und zudem 
oft logistisch schwieriges Unterfangen handelt (wegen Visa­
restriktionen der deutschen Vertretungen).

Erstes  
Aufeinandertreffen

Ablauf von  
Geschäftsverhandlungen

Privater Umgang/ 
Geschäftsessen

Pflege von  
Beziehungen
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Wie sind Ihre Erfahrungen im Umgang mit lokalen  
Geschäftspartnern und Behördenvertretern?
Beide müssen unterschiedlich behandelt werden. Meine Ge­
schäftspartner versuche ich mit meiner Kompetenz zu über­
zeugen. Mein deutscher Background ist da sicher förderlich. 
Dazu gehört für mich Pünktlichkeit. Ich erwähne immer mit 
einem „zwinkernden Auge“, dass ich von „Mzungu time“ spreche. 
Das hilft meistens. Ich versuche das umzusetzen, was der Kun­
de möchte, und nicht ihm das aufzudrängen, was ich vielleicht 
gerade auf Lager habe und loswerden möchte oder was ich 
bequem machen kann. Dies ist eine „Seuche“, die sich hier seit 
25 Jahren nicht geändert hat. Timing ist wichtig: Wenn ich dem 
Kunden in zwei Tagen die Muster versprochen habe, dann ha­
ben sie auch fertig zu sein. Und natürlich ist Qualität ganz we­
sentlich.

Bei Behördenvertretern braucht es weniger Kompetenz, dafür 
mehr Durchhaltevermögen und gute Kommunikationsstrate­
gien. Das Anliegen sollte man möglichst geradlinig und sachlich 

vorbringen. Wenn das Gegenüber nicht so reagiert, wie man es 
sich wünscht, dann kann man mit Humor reagieren, „men­
scheln“ oder aber versuchen, etwas Positives in die Situation 
einzubringen, sodass sich der andere gut und verstanden fühlt. 
Man muss schon sehr diplomatisch sein.

Wo treten Unterschiede im Umgang mit den im Wirtschafts
leben Kenias aktiven Indern und Afrikanern am deutlichsten 
zu Tage?
Der größte Unterschied liegt im Umgang mit Geld. Wenn ein 
Inder das deutsche Auto mit dem Stern fährt, dann weiß man,  
dass er sich das Auto leisten kann, beim Afrikaner kann man 
da nicht sicher sein. Die Wahrscheinlichkeit, dass das Auto 
mit einem Kredit bezahlt ist, ist hoch. Es gilt: mehr Schein als 
Sein.

Der indische Kunde bringt Werte mit ins Geschäft, die auf langer 
Tradition basieren und die unseren westlichen Praktiken eher 
ähnlich sind. Vor 100 Jahren lebten die Afrikaner noch vom 

„Bis vor wenigen Jahren hatte man als  
deutsche Firma einen guten Ruf“

Sabine Hüster verfügt über 25 Jahre Erfahrung als deutsche Textilunternehmerin in Kenia. Sie gibt praktische Tipps und 
Empfehlungen für einen möglichst reibungslosen interkulturellen Austausch im geschäftlichen Alltag in Nairobi.

Praxisspiegel: Interview
Tauschhandel. Das heißt, sie mussten alles in kürzester Zeit ler­
nen, was Europäer und Inder in Jahrhunderten entwickelt ha­
ben.

Wie sind Ihre Erfahrungen mit lokalen Mitarbeitern?  
Erleben Sie Konflikte zwischen Verpflichtungen des einzelnen 
Mitarbeiters gegenüber Arbeitgeber und Familie?
Ja, natürlich hängt die ganze Familie an dem oft einzigen  
arbeitenden Mitglied. Oft ist es gerade die Person, die eine  
Arbeit hat, die dann zum Beispiel bei einem Todesfall die Beer­
digung organisieren soll. Ich versuche dann, meinen Leuten 
klarzumachen, wo die Priorität liegt. Dass sie zum Beispiel zu 
der Beerdigung hin müssen, ist in Ordnung, aber dass sie dafür 
eine Woche Urlaub nehmen müssen, ist nicht in Ordnung, wenn 
viel Arbeit anliegt. Denn dank Mobile Banking muss das für die  
Organisation der Beerdigung benötigte Geld nicht mehr per­
sönlich transportiert werden. Frauen sind diesbezüglich etwas 
verständnisvoller und flexibler als Männer.

Wie intensiv sind Ihre privaten Beziehungen zu Ihren  
Geschäftspartnern?
Es gibt kaum private Beziehungen. Als Textilproduzentin arbeite 
ich in einer Männerdomäne, die von Indern besetzt ist. Es wäre 
eher ungewöhnlich, sich abends noch zum Bier zusammen­
zusetzen. Ich glaube auch, Frauen trennen geschäftliche und 
private Beziehungen mehr als Männer.

Die Deutsche Sabine Hüster ist Gründerin und Geschäftsführerin der Kiboko Leisure Wear 
Ltd. in Nairobi, Kenia. Das mittlerweile rund 70 Mitarbeiter zählende Unternehmen stellt 
seit 1996 Bekleidungsartikel her.
www.kiboko-leisure-wear.com  |  www.facebook.com/pages/Kiboko-Leisure-Wear

	 Kontakte

Delegation der Deutschen  
Wirtschaft in Kenia
www.kenia.ahk.de

German Business Association  
(GBA Kenya)
www.gbakenya.com

Botschaft der Bundesrepublik  
Deutschland in Nairobi
www.nairobi.diplo.de

Botschaft der Republik Kenia 
in Deutschland
www.embassy-of-kenya.de

IHK Nord Westfalen – 
Schwerpunktkammer für Kenia 
in NRW
www.ihk-nordwestfalen.de

Deutsche Gesellschaft für  
Internationale Zusammenarbeit  
(GIZ) GmbH - Büro Nairobi
www.giz.de

Deutsche Schule Nairobi
www.dsnairobi.de

Quelle: �eigene Recherchen

… das Interview weiterlesen unter: 
www.subsahara-afrika-ihk.de/kulturkompetenz

www.kenia.ahk.de
www.gbakenya.com
www.giz.de
www.dsnairobi.de
http://www.kiboko-leisure-wear.com/
http://www.subsahara-afrika-ihk.de/kulturkompetenz
http://www.nairobi.diplo.de/
http://www.ihk-nordwestfalen.de/
http://www.embassy-of-kenya.de/
https://www.facebook.com/pages/Kiboko-Leisure-Wear/1431381820478821?fref=ts
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Praxisleitfaden „Interkulturell kompetent unterwegs in 
Subsahara-Afrika“
Das Kulturprofil Kenia ist der Publikation „Interkulturell 
kompetent unterwegs in Subsahara-Afrika“ entnommen. Mit 
diesem Praxisleitfaden möchte der Herausgeber Unternehmens-
vertreter bei der Vorbereitung auf geschäftliche Termine in 
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Bedeutung für deutsche Unternehmen haben oder haben können, 
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Blog
Der Herausgeber unterhält mit blog:subsahara-afrika eine 
Internetplattform rund um Informationen, Expertise und Kontakte 
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der Vorbereitung eines wirtschaftlichen Engagements in der 
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Seminare und Unternehmerreisen. 
www.subsahara-afrika-ihk.de
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